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Dieses Thema wurde hier und an anderer

Stelle schon oft und gründlich und von
den verschiedensten Gesichtswinkeln aus
beleuchtet. Die Erfahrung, die der Ein-
heitskommandanf immer wieder mif seinem
Kader machen muß, daß es nämlich in
seiner grofjen Mehrzahl von Ablösungs-
dienst zu Ablösungsdienst mit einer ge-
wissen gleichbleibenden Phantasielosigkeit
an die Aufgabe herantritt, die Ausbildung
der ihm anvertrauten Leute zu immer bes-

serem Kriegsgenügen zu führen, läßt es an-
gezeigt erscheinen, dieses Thema immer
wieder zu behandeln, in der Hoffnung, daß
ein Teil des Kaders sich doch gelegentlich
damit beschäftigt. Die gedankliche Be-

schäftigung mit diesen Dingen würde so

einer geistigen Vorbereitung auf den näch-
sten Dienst gleichkommen und zu dem beim
Kader meistens so prächtig vorhandenen
Einsafzwiilen auch noch die notwendige
geistige Beweglichkeit schaffen helfen.
Etwas Phantasie und Vertrautheit mit ein-
fachen Problemen der Ausbildung heben
das Selbstvertrauen. Diesem Ziel soll die
nachfolgende Zusammenstellung einiger
Gedanken und Hinweise dienen.

Der Gruppenführer erhälf im Rahmen
eines Ausbildungsprogrammes im Ab-
lösungsdienst immer wieder Gelegen-
heit, Gruppengefechfsausbildung zu
betreiben. Um das Höchste des Er-

reichbaren dabei herauszuholen, muß

er vorerst über einige wesentliche
Punkte im klaren sein.

1. Ausbildungsfand der einzelnen Leu-
te seiner Gruppe als Einzelkämpfer.

2. Wege und Möglichkeiten, die
Gruppe als einheitliches Ganzes
zum Einsatz zu bringen.

3. Grundsätzliche Unterschiede in der
Art des Einsatzes je nach Auftrag
und Gefechtslage.

4. Welche Mittel stehen zur Verfü-
gung?

5. Eigenart und Wirkung dieser Mittel.
6. Organisation der Mittel.
7. Wieviel kann und muß erreicht

werden?

1. Vom Ausbildungsstand des Ein-
zelkämpfers hängt der Erfolg der Aus-
bildung der Gruppe als Ganzes ab.
Jeder Mann der Gruppe muß das
Handwerk des Einzelkämpfers so be-
herrschen, dafj er, wenn seine Aufmerk-
samkeit zusätzlich für die Belange der
Gruppe beansprucht wird, als Einzel-
kämpfer dennoch automatisch und
sorgfältig handelt. Die zuverlässige
Handhabung der Waffe und die ein-
wandfreie, zweckmäßige Ausnützung
des Geländes dürfen darob nicht lei-
den. Wo bei der Gruppengefechfs-
ausbildung vom einzelnen mangelhaft
gearbeitet wird, muß immer wieder mit
diesem einzelnen nachexerziert wer-
den, damit auf einen minimalen Aus-
bildungsstand des einzelnen zuverläs-
sig aufgebaut werden kann.

2. Wenn sich der Gruppenführer
dann weiter um Wege und Möglich-
keifen für den Einsatz der Gruppe nach
einheitlicher Idee als einheitliches Gan-
zes umsieht, so muß er zwei Gesichts-
punkte berücksichtigen. Einmal die rein
technische Seife des Sichdurchsefzens,
zum andern die psychologische. Ein
technisches Hilfsmittel ist der klar for-
mulierte Befehl und die reglementari-
sehen Kommandos. Auch für den Be-
fehl, der nichf in die reglementarische
Fixform des Kommandos gekleidet ist,
gibt es eine mehr oder weniger regle-
mentarische Befehlstechnik. Der Befehl
soll umfassen: Orientierung (Feind, ei-
gene Truppen), Auftrag / Ziel, Mittel,
Plan (Kampfidee), Befehl für die Aus-
führung, Verbindung, eigener Standort,
Nach- und Rückschub.

Je nach Lage und Kampfgesche-
hen kann oder muß gelegentlich das
eine oder andere wegfallen, besonders
auf der Stufe der Gruppe. Immer aber
muß klar und eindeutig die Absicht
und das Ziel (Kampfidee) erkennbar
sein, dem dann die Auslösung der Ak-
tion folgt. Hier beginnt das eigentliche
Führen. Es ist nichf gut geführt, wenn
ein Zug in feindliches Infanteriefeuer
gerät und kommandiert wird: „In Dek-
kung, in Stellung, Feuer frei!» Das Bei-
spiel ist nicht an den Haaren herbeige-
zogen. Jeder hat es so oder ähnlich
schon in der Aufregung der Manöver
gehört, wobei das noch nicht einmal
das schlimmste ist, denn auch die Fälle
kommen vor, wo der Gruppenführer in
solchen Augenblicken vergißt, daß er
führen soll, sich einfach hinschmeißt,
als Einzelkämpfer kämpft und die
Gruppe sich selbst überläßt. Auch
wenn der Gruppenführer nach Erhalt
des neuen Auftrages nur kommandiert:
«Gruppe Huber Sprung — marsch!» ist
damit nicht richtig geführt. Die Gruppe
soll in der Ausgangsdeckung etwa er-
fahren: «Gruppe Huber vernichtet
Gegner in der Hausruine rechts der
Weggabel und nimmt die Hausruine,
bis zur Deckung im Wassergraben 50
Meter vor uns, Sprung — marsch!»
Falsch auch: «Lmg. hier in Stellung
Vorderstüfze, Gegner bei jenem Leb-
hag, Feuer»; besser: «Bei braunem
Fleck im linken Teil des Lebhages ca.
300 m vor uns hat sich der Gegner
gezeigt, das nächsfemal, wenn er auf-
taucht, wird er mit unserem ganzen
Gruppenfeuer zusammengeschossen,Vi-
sier 3, Rasenziegel her, Seriefeuer, Füs.
Eberle dorthin beobachten» und dann
im richtigen Moment: «In Stellung —
Feuern.»

Zuerst Ziel — dann Ausführung! Also
auch in der Ausführung immer Ziele
angeben! Man übt nicht zur Förderung
der Beweglichkeit mit der ganzen

Gruppe irgendwo «In Stellung- und in
Deckunggehen», die Gruppe soll auch
immer wissen, gegen wen sie in Stel-
lung, gegen was in Deckung. Sonst er-
reicht man nur, daß die Gruppe sich
mit Eleganz und viel Einsatz in Dek-
kung schmeißt und wie aus der Pistole
geschossen in formvollendetem Start
aufspringt, aber immer am falschen Ort,
zur unrichtigen Zeit, in verkehrter Rieh-
fung, womit man denn auch keine
Schlacht gewinnt. Der beste Leicht-
athlet (um beim Beispiel zu bleiben)
mit unheimlichem Sfartvermögen wird
im Krieg bald ausgelöscht, wenn er
nicht gelernt hat, auf 10 Meter eine
kleine Bodenmulde von nur 15 cm Tiefe
zu erkennen und sich, d. h. die Haupt-
masse seines Körpers, rasch und genau
darin in Deckung und seine Waffe mit
der geringsten Erhöhung über die
Deckung in Stellung zu bringen.

Ein minimales Rüstzeug an Befehls-
technik muß dem Gruppenführer also
als erstes zu eigen sein. Auf welche
Weise aber gibt er diese Befehle
durch? Im Manöver und beim Gefechts-
exerzieren hört man freilich immer noch
den deutlich gerufenen Befehl. Im
Krieg dürfte man sich nicht mehr auf
die Stimme allein verlassen, auch Zei-
chen allein genügen nicht (der Mann
kann ja nicht die ganze Zeit zum Grup-
penführer hinschauen, er muß ja beob-
achten, schießen, kämpfen). Es muß
also etwas gefunden werden, womit
man zur gegebenen Zeit die Aufmerk-
samkeit der Gruppe kurz auf sich lenkt,
um den Befehl mit Stimme, Zeichen
oder eigenem Verhalten durchzuge-
ben. Es ist immer am einfachsten, wenn
man die Leute hinter einer Deckung
nahe zusammennehmen kann. Wenn
dann rasch befohlen wird und man sich
nachher sofort wieder vorschiebt, *ist
das Risiko nichf größer, als wenn man
die Gruppe weit auseinander hat und
mühsam und zeitraubend den Befehl
von Mann zu Mann durchquefschen
muß, wobei er dann noch verdreht
wird. Für Fälle, wo diese einfache Art
nicht geht, darf der Gruppenführer um
andere technische Mittel nichf verlegen
sein (vereinbarte Zeichen und Signale,
sichtbare, hörbare —es ist seinerPhan-
tasie ein weiter Spielraum gelassen)
und der Kommandant wird die Sache,

wo notwendig, im größeren Verband
koordinieren. Dies soll genügen, um
aufzuzeigen, in welcher Richtung die
technischen Mittel, um sich durchzu-
setzen, gesucht werden sollen.

Die geistigen und seelischen Voraus-
Setzungen, um die Gruppe als Ganzes
und nach einheitlicher Idee wirksam
zum Einsatz zu bringen, lassen sich im
Rahmen einer solchen Betrachtung
nicht erschöpfend aufzählen. An dieser
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Stelle sei lediglich erwähnt, dafj einer-
seits die Bereitschaft und Aufnahme-
fähigkeit bei der Gruppe vorhanden
sein oder geschaffen werden mufj, da-
mit der Gruppenführer sich durchsetzen
kann, und dafj anderseits sein Zustand
und seine Haltung, seine Psyche auf
das Sichdurchsetzen eingestellt werden
mufj. Die Mittel sind verschieden. Man
kann aber nicht genug darauf hinwei-
sen, dafj die gleichen Mittel hier nicht
für alle tauglich sind. Diese Mittel müs-
sen im Gegenteil in erster Linie auf
Charakter und Temperament des Füh-
rers und dann auch auf die Psyche der
zu Führenden abgestimmt sein. Jeder
Uof. prüfe sich selbst, in welchen Din-
gen bin ich stark und welche Charak-
tereigenschaften sind für mich als Füh-
rer ein Handicap. Die ungünstigen cha-
rakterlichen Einflüsse müssen reduziert,
nach Möglichkeit unterdrückt, die gün-
stigen bewufjt ausgeweitet werden.

Eine Frohnatur soll nicht versuchen,
mit verbissenem Todesernst Einflufj zu
gewinnen. Im Gegenteil — eine Froh-
natur soll in ihrer Wirkung gesteigert
mitreifjend wirken.

Eine ernste Natur soll in der Krise
nicht plötzlich scherzen und Fröhlich-
keit verbreiten wollen; es glaubt ihm
doch niemand. Diese seelischen Werte
müssen bei der Ausbildung ebenfalls
zum Einsatz kommen. Der Gruppen-
führer soll dies bewufjt tun, geradeso
wie er auch nichts unterlassen soll, was
ihn gedanklich anregt, so dafj seine
Phantasie nicht bereits nach einer hal-
ben Stunde erschöpft ist. Diskussionen
über Kriegswahrscheinlichkeit oder -un-
Wahrscheinlichkeit einer Uebung sind
dabei meist müfjig. Man kann ja aus
der Kriegsgeschichte doch keine Re-
zepte herauslesen. Abgesehen davon,
dafj der Krieg selbst immer wieder
neue Lagen schafft. Auch ein Kopieren
anderer Vorbilder ist falsch. Gelände,
Bewaffnung und Eigenart unserer Ar-
mee werden auch eine dem Schweize-
rischen angepafjte Art der Kriegfüh-
rung entstehen lassen, also kommt es
nicht so sehr darauf an, ob eine Uebung
in den Augen des Kameraden kriegs-
unwahrscheinlich sei. Dieselbe kann
ihren Zweck doch erfüllen, wenn sie

phanfasievoll angelegt ist und in der
Ausführung Beweglichkeif, richtigen
Waffeneinsatz und Zuammenarbeit der
Gruppe fördert. Führerbewufjtsein,
Phantasie und Beweglichkeit sind er-
forderlich; wenn dies vor Augen ge-
halten wird und darauf hingearbeitet
wird, alle die psychischen Einflüsse, die
hemmen würden, auszuschalten, wer-
den die wesentlichen Voraussetzungen
für den Erfolg der Ausbildung ge-
schaffen.

3. Obschon es keine Rezepfe für das
Kriegführen gibt und daher der Grup-
penführer eben je nach der Lage han-

dein mufj und diese Lage sich in un-
zähligen Varianten präsentieren kann,
können wir aber doch sagen, dalj es
einige grundsätzliche Unterschiede des
Einsatzes gibt, welche entsprechend un-
terschiedlichen Spielarten der Lage an-
gepafjt sind. Um diese Unterschiede
mufj der Unteroffizier wissen, damit er
je nach der Grundform des Einsatzes,
die er üben will, auch vernünftige La-

gen und Aufträge dazu angibt. Der
Auftrag mag lauten auf Verschieben
und Bereitstellen, auf Halfen, Angrei-
fen und das wieder unter verschiede-
nen äufjern Verhältnissen, bei Tag, bei

Scfilaffiedelten
im fr. Keie0s;afif
Von H. W. Kindler.

Schlafe mein Kind, schlafe geschwind,
Die Aeuglein fallen Dir zu, schlafe

in seliger Ruh'.
Dann träumst Du vom Vafer im Felde.
Ach, wäre der Krieg bald zu Ende!
Vom Berghang der Föhn weht ums Haus,
Nun ist der Winter bald aus.
Schlafe mein Kind, schlafe geschwind.

Schlafe mein Kind, schlafe geschwind.
Es heult die Sirene Alarm.
Nicht weinen, ich half Dich im Arm.
Hier ruhst Du sicher und gut.
Wir stehen in Gottes Huf,
Ihm wollen die Treue wir halten,
Er wird uns die Heimat erhalfen.
Schlafe mein Kind, schlafe geschwind.

Schlafe mein Kind, schlafe geschwind.
Bald künden Drossel und Star
Den Frühling, im sechsten Kriegesjahr.
Die Schneeglöcklein läuten ihn ein.
Vom Grenzdiensf der Vafer kehrt heim.
Dann sind wir wieder vereint.
Die Liebe zur Heimai uns eint!
Schlafe mein Kind, schlafe geschwind.

Nacht, im Nebel, im Schnee, bei Hitze,
im Flachland, im Gebirge, im Wald, in
Orfschaften, und die Lage mag ge-
kennzeichnet sein durch ein bestimmtes
Verhalten des Gegners: man ist noch
in Berührung mit dem Gegner, man ist
seiner Beobachtung ausgesetzt aus der
Luft, auf der Erde, man ist in seinem
Arfilleriefeuer, im Infanferiefeuer, mit
mehr oder weniger eigener Unterstüt-
zung.

Anzustreben ist aus wirkungs- und
führungsfechnischen Gründen in der
Regel der geschlossene Einsatz.

Bei einzelnen und beim Zusammen-
treffen mehrerer der oben angeführten
Gegebenheiten wird jedoch ausnahms-
weise auch einmal der Einsatz einzeln
im Rahmen eines Gesamt-Planes in
Frage kommen.

Anzustreben ist, immer den Gegner
ohne eigene Verluste auf wirksamste
Distanz mit dem Feuer zu vernichten.

Es mag aber einmal auch angezeigt
sein, ihn überraschend aus nächster
Entfernung mit den Nahkampfwaffen
der allerletzten Meter anzufallen.

Normalerweise wird man über den
Gegner erst im allerletzten Moment,
nämlich wenn man ihn einmal ange-
packt hat, genaueren Aufschlug erhal-
ten, und dann wird ein rasches Zu-
packen auf Grund einfachster Kampf-
ideen erforderlich sein.

Es mag auch Fälle geben, wo die
Unterlagen genügend sind, um nach

wohlerwogenem Plane arbeiten zu kön-
nen, wobei jedem einzelnen bis stark
ins Detail gehend eine Teilaufgabe zu-
gewiesen werden kann.

4. Ueber die zur Verfügung stehen-
den Mittel ist es müfjig, sich weiter
auszulassen. Es wird uns bei dieser Be-
trachtung nur erneut bewufjt, dafj sie
in bezug auf Waffen bereits in der
Füsiliergruppe sehr zahlreich sind. Ne-
ben den Schlag- und Stichwaffen, dem
Karabiner, der Handgranate, der Pan-
zerwurfgranafe, der Maschinenpistole,
der Kollektivwaffe der Gruppe, dem
Lmg., können z. B. für die Grenadier-
gruppe noch Flammenwerfer, Spreng-
mittel usw. dazukommen. Bei der infan-
teristischen Gruppengefechtsausbildung
stellt der Gruppenführer die Tafsache,
dafj er über alle diese Mittel verfügt,
in Rechnung und wird demnach, um
zweckmäfjig zu üben, methodisch und
aufbauend vorerst mit einfachen Kom-
binafionen einer Auswahl dieser Waf-
fen beginnend, bis zum Einsatz des

kompletten vielgestaltigen Instrumentes
üben.

5. Dafj er dabei über die Wirkung
dieser Mittel ein ganz klares Bild ha-
ben mufj, drängt sich von selbst auf.
Mit wenigen Ausnahmen wird heute
der Füsilier, wie der Grenadier, bei der
Einzelausbildung in allen Waffen seiner
Einheit ausgebildet. Diese Methode ist

richtig, der Füsilier oder Schütze mulj
heute vielseitig ausgebildet sein. Bei
der Gruppengefechtsausbildung nun
gehe ich von dieser Methode ab. Hier
machen nicht alle Mann einer Gruppe
einen Turnus durch alle Chargen und
Waffen. Es wird nun eine Auslese ge-
troffen nach der besonderen Eignung.

Als Lmg. - Schützen kommen bei-
spielsweise nur abwechselnd 3 Mann
in Frage; als HG - Grenadiere 2—3
Mann, für den MP-Einsatz 1—2 Mann
USW.

Man berücksichtigt hier die Eigenart
seiner personellen Mittel. Die Eigenart
und Wirkung der materiellen Mittel
sind im allgemeinen beim Gruppenfüh-
rer bekannt; beim Einsatz der Mittel
soll diese Kenntnis dann aber verwer-
tet werden, und hier fehlt es noch oft.
In allen möglichen und unmöglichen
Lagen wird einem von Gr.-Führern auf
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die Frage, was unternehmen Sie jetzt
gegen diesen Gegner, geantwortet:
«Handgranaten». So prächtig diese
Waffe ist, kann man doch nicht genug
vor einer Ueberschätzung derselben
warnen. Welche Mühsal und welchen
Kraftaufwand benötigt es doch, bis die
Handgranate erst auf Wurfweite an den
Gegner herangebracht ist. Wie ausge-
zeichnet muß man treffen und welches
Glück muß man haben, daß nicht eine
wenige cm starke Bodenunebenheit die
ganzen Splitter aufsaugt. Wie oft,
wenn der Gr.-Führer HG werfen lassen

will, wäre ein Schnappschuß ange-
bracht, zu dem man manchmal sogar
noch relativ recht viel Zeit hätte (aller-
dings nicht ganz so viel, wie der Sonn-
tagsschütze im Schießstand). Es gehört
zur Kenntnis der Eigenart und Wirkung
der Mittel z. B. auch die grundsätzli-

che Erkenntnis des Wertes der Garbe.
Wenn man von einem einzelnen Geg-
ner auf Distanzen von 200 oder sogar
300 m Helm, Kopf und Brust sieht und
getarnt und gedeckt genau zielen
kann, so ist ein Karabinerschuß ange-
zeigt. Wenn man genau weiß, daß hin-
fer jenem kleinen Gebüsch ein Gegner
sitzt, ohne ihn genau zu sehen, so pro-
jizierf man das Bild der Lmg.-Garbe
auf den Busch und wenn die normale
Kerngarbe die Hauptsache des Busches
deckt, ist es angezeigt, daß man dem
Lmg.-Schützen jenen Busch als Ziel be-
zeichnet und «Zielmitfe, Feuern» be-
fiehlf. Der Gr.-Führer muß also mit der
Garbe operieren, sehen und denken
lernen. Nicht etwa, weil weniger ge-
nau gezielt zu werden braucht, son-
dem weil gerade diese Garbe eben
die Eigenart der auf. Waffe ist, von

der es schließlich gefühlsmäßig zu er-
kennen gilt, wann sie am zweckmäßig-
sten eingesetzt wird.

Alle diese Kampfmittel selbst sind an
sich totes Kapital. Erst der gewandte,
einsatzfreudige Kämpfer belebt sie. je
nach den speziellen Fähigkeiten des
Einzelkämpfers kommt in seiner Hand
die eine oder andere Waffe besser zur
Geltung. Wenn sich der Gruppenführer
also Rechenschaft gibt über die Wir-
kung und Eigenart dieser Mittel, so soll
er dies immer tun im Zusammenhang
mit den sie zum Einsatz bringenden
Männern. Er wird daher bei der Aus-
Bildung ein wachsames Auge darauf
haben, in wessen Hand er das eine
oder andere Mittel von Fall zu Fall
gibt, um die größte Rendite herauszu-
holen.

(Schluß folgt.)

(Csiffe
(ew.) In der Nacht vom 30. zum 31.

Januar jährte sich der zwanzigste To-
destag von General Ulrich Wille. Ist es
aus diesem Grunde nicht Aufgabe und
Verpflichtung zugleich, in kurzen Zügen
das

Lebensbild

dieses Mannes zu zeichnen, der sich mit

ganzer Kraft dem Aufbau des Schwei-
zerischen Heerwesens widmete und des-
sen Neuorganisation des Milizsystems
uns in den späteren Jahren reiche Zin-
sen tragen ließ

Geboren am 5. April 1848 in Harn-
bürg als Sohn des Dr. François Wille,
Journalist, Mitglied des Frankfurter Par-
laments, und der Gundalena Elizabeth
Wille geb. Sloman, verbrachte Ulrich
seine ersten Lebensjahre in Deutsch-
land, bis die Familie, deren Ahnen im
18. Jahrhundert aus dem Heimatort La

Sagne unter dem Namen Vuille nach
Norden ausgewandert waren, 1851 nach
der Schweiz zurückkehrte. Hier erwarb
François Wille das Gut Mariafeld in
Meilen am Zürichsee. Nachdem der
Sohn eifrig die ländliche Schule be-
sucht hatte, wobei ihm Papa Wille zu

jeder Zeit mit Rat und Tat beiseite
stand, bereitete sich Ulrich in einem In-
sfitut in Stäfa auf das Universitätsstu-
dium vor. Sein Studium der Jurispru-
denz führte ihn von Zürich über die
Hochschule in Halle nach Heidelberg,
wo er 1869 erfolgreich doktorierte.

Die Worte, welche der Pandektist
Vangerow dem jungen Dr. jur. mit auf
den Weg gab: «Nun rate ich Ihnen, die
Juristerei so rasch wie möglich wieder
zu verlassen. Sie haben ein viel zu leb-
haft entwickeltes Rechtsgefühl», sollten
sich bald erfüllen. Hafte Ulrich Wille
im November 1867 nach erfolgreicher
Absolvierung eines Ausbildungskurses

den Grad eines Arfülerieieufnanfs er-
halten, so meldete er sich unmittelbar
nach bestandenem Examen zur Insfruk-
fion. Den Grenzbesefzungsdienst von
1870 machte er als Lt. in einer Park-
kompagnie mit, um dann im Sommer
1871 in das Insfrukfionskorps der Art!!-
lerie einzutreten. «In den ersten Jahren
meiner Instruktorenfäfigkeif betrieb ich
sie wie einen Sport, das heißt wie et-
was, das einem Freude macht, weil
die Fähigkeifen dabei zur Geltung
kommen, aber dabei gar nicht darüber
nachdenkt, ob es einen allgemeinen
Nutzen hat.» Doch bald erkannte er
seine wirkliche Aufgabe und er
schreibt: «Die Leichtigkeit, mit der ich

meine Erfolge als Militärlehrer und Er-
zieher erreichte, brachte mich dazu

meine Arbeit nicht mehr als Sport,
der mir zusagte, aufzufassen, sondern
einzuschätzen als nützlich und nofwen-
dig für das vaterländische Wehrwesen
und im weifern für die Psyche unseres
Volkes.»

Ein bedeutsamer Tag im Leben Wil-
les war seine Vermählung mit Gräfin
Clara von Bismarck im Mai 1872, die
mit Liebe und Hingabe die Arbeit ihres
Mannes unterstützte; 1917 schreibt der
General: «Wenn ich ein rechter Kerl

geworden bin, so danke ich es Dir.»
In die siebziger Jahre fällt die Ueber-

nähme der «Zeitschrift für die Schwei-
zerische Artillerie», die er später, zu-
sammen mit Hauptmann Aftolter, zur
«Schweizerischen Zeitschrift für Art":Ile-
rie und Genie» ausbaute. War er 1874

zum Hauptmann, drei Jahre später zum
Major und 1881 zum ©feersfîeuînarif
befördert worden, so übertrug ihm am
3. September 1383 der Bundesrat das

Amt eines Oberinstrukfors der Kavalie-
rie. Leider war er dadurch gezwungen,
aus der Redaktion der oben genannten

Milifärzeitschrift auszuscheiden. Nach
der Beförderung zum Oberst (1885),
rückte er 1891 auf den Posten eines
Waffenchefs der Kavallerie.

Immer mehr war mit der Größe sei-
nes Wirkungsbereiches die Zahl der
Gegner, welche in ihm einen «Preußen»
zu sehen glaubten, gestiegen, und er
bat 1896 um seine Entlassung, die ihm
«unter Verdankung der geleisteten aus-
gezeichneten Dienste» gewährt wurde.

In die Zeit der bürgerlichen Ruhe,
die für Wille etwas ganz ungewöhn-
liches war, fällt ein wesentlicher Teil sei-
ner journalistischen Tätigkeit. Seine be-
deufungsvollste Arbeit, die «Skizze einer
Wehrverfassung», bildete die Grund-
läge zur neuen Militärorganisation, die
1907 zustande kam. Zudem übernahm
er die Leitung der milifär-wissenschaft-
liehen Abteilung der ETH in Zürich, wo
er in Kriegsgeschichte, Taktik, Heeres-
organisation und soldatischer Erziehung
unterrichtete.

Im Jahre 1900 glaubte man, nicht
länger auf die großen militärischen Fä-

higkeifen dieses Mannes verzichten zu
können und übertrug ihm das SCdo. der
damaligen 6. Div. Vier Jahre später
übernahm er die Führung des 3. Ar-
meekorps. Meisterlich verstand Ulrich
Wille Manöver zu leiten, wo vor allem
diejenigen von 1912, an denen Kaiser
Wilhelm II. anwesend war, für die Ein-
Schätzung unserer Truppen deutscher-
seits von großem Ausschlag waren. Zu
erwähnen ist noch, daß er seit 1901 die
«Allgemeine Schweizerische Militärzei-
tung» redigierte. In den Schicksals-
schweren Julitagen von 1914 ernannte
der Bundesrat Oberstkorpskommandant
Ulrich Wille zum Oberbefehlshaber der
Armee. In den folgenden Jahren wurde
die Armee nach dem Plane des Gene-
rals geformt, ausgebildet und vor allem
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